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Mr. Budd verabſchiedete ſich bald, während ſich der 
Chefkonſtabler noch mit Foley über die Einzelheiten der 
doppelten Leichenſchau beſprach. Nach einem kurzen Mittag⸗ 
eſſen ſtieg er in ſeine Benzinkutſche und machte ſich auf die 
Fahrt nach London. 

Gegen vier Uhr erreichte er die Stadt und begab ſich 
ſofort nach dem Yard und in fein Amtszimmer, wo er Ser⸗ 
geant Leek zu ſich kommen ließ. — Leek — der Mann mit 
dem melancholiſchſten Geſicht im Yard — erſchien ſofort. 

f Mr. Budd gab ihm einen kurzgefaßten Bericht über die 
beiden unerklärlichen Fülle. ; 

In Sergeant Leets 
Schimmer von Anteilnahme. 

„Es kommt einem wie ein Märchen vor, Sir! Die Sache 
könnte geradezu aus einem Kriminalmagazin ſtammen.“ 

„Sie iſt aber leider Wirklichkeit“, brummte der Roſen⸗ 
kavalier. „Ich erzähle ſie Ihnen nicht, um Sie zu unterhal⸗ 
ten, ſondern in der Hoffnung, daß Sie etwas Vernünftiges 
dagu äußern.“ 

Er entzündete eine ſeiner unvermeidlichen ſchwarzen 
Zigarren und lehnte ſich im Stuhl zurück. Sergeant Leeks 
Geſicht wurde noch länger. Er trat unbehaglich von einem 
Fuß auf den andern. - 

Hier war endlich einmal die erſehnte Gelegenheit, ſei⸗ 
nen Geiſt leuchten zu laſſen, aber wie ſehr er ſich auch an⸗ 
ftrenate, es fiel ihm nichts Geſcheites ein. 

Mr. Budd beobachtete ihn unter halbgeſenkten Lidern 
und blies den Rauch langſam durch die Naſe. 

„Tut mir leid, Sir,“ meinte der unglückliche Leek end⸗ 
lich. „Ich finde keine haltbare Erklärung. Sie und Chef⸗ 
kommiſſar Foley waren die ganze Zeit vor der Tür, die 

beiden Konſtabler haben ſich nicht von ihrem Platz vor dem 
Fenſter gerührt. Es iſt mir völlig unerklärlich. — —“ 
; Er unterbrach ſich plötzlich. In feinen melancholiſchen 
Augen blinkte ein Hoffnungsſchimmer. 

„Weiter!“ Ermutigte ihn Mr. Budd. „Es iſt zwar höchſt 
unwahrſcheinlich, aber vielleicht haben Sie doch mal einen 
guten Gedanken.“ 

„Ich frage mich, ob die Poliziſten wirklich immer vor 
dem Fenſter geſtanden haben.“ 

Die Hand des Dicken, die eben die Zigarre zum Mund 
ffihrte hielt auf halbem Wege an. 

„Die beiden wollen aber beſchwören, daß ſie ſich nicht 


hagerem Geſicht zeigte ſich ein 


einen Schritt entfernt haben,“ meinte Mr. Budd nach⸗ 
denklich. 
„Das will noch nicht beſagen, daß ſie's auch 1ürklich 


nicht getan haben,“ entgegnete der Sergeant eifrig. „Es 
war ſcheußliches Wetter, kalt und naß. Vielleicht haben ſie 
gefroren und find ein bißchen auf und ab gegangen, um 
warm zu werden. Das haben fie dann natſtrlich verſchwie⸗ 
gen. f : 


Mr. Budd nahm einen langen Zug. 


„Sie ſagen nicht oft etwas Intelligentes, Leek, aber 
heute haben Sie es ausnahmsweiſe mal getan. Ich will 
nicht behaupten, daß Sie recht haben, aber man kann dem 
Gedanken nachgehen.“ 

Bei dieſem Lob erlaubte ſich Sergeant Leek, die Mund⸗ 
winkel etwas nach oben zu verziehen, — ein richtiges 
Lächeln brachte er nie zuſtande. 


Er wartete in der Hoffnung, noch mehr Anerkennung 
zu ernten, wurde aber enttäuſcht. Mr. Budds Augen hatten 
ſich vollſtändig geſchloſſen. Man hätte glauben können, der 
dicke Chefkommiſſar ſei eingeſchlafen, wenn er nicht ab und 
zu die Zigarre an die Lippen geführt hätte. 

Plötzlich erhob er ſich. 

„Ich gehe hinunter zu Wenlock. Danke, Leek.“ Er ver⸗ 
ließ das Zimmer und begab ſich in das darunterliegende 


Stockwerk. 

Inſpektor Wenlock ſaß an ſeinem Schreibtiſch und 
ſtudierte einen langen Bericht. Als Mr. Budd eintrat, 
wollte er das Schriftſtück beiſeitelegen, aber ſein Vorgeſetz⸗ 
ter winkte ab. „Machen Sie nur zu Ende, Wenlock!“ Mr. 
Budd ließ ſich in einen Stuhl ſinken. Träge betrachtete er 
den andern, der eben die letzte von ungefähr einem Dutzend 
Schreibmaſchinenſeiten vor ſich hatte. Aufatmend legte der 
Inſpektor ſchließlich das Blatt nieder und unterzeichnete. 
Dann warf er den Bericht in einen Briefkorb aus Draht 
und wandte ſich erwartungsvoll ſeinem Vorgeſetzten zu. 

Ohne Einleitung kam Mr. Budd ſofort auf den Zweck 
feines Beſuchs zu ſprechen. Der brünette Inſpektor Förte 
mit ausdrucksloſem Geſicht zu. 

„Da haben Sie eine nette Nuß zu knacken, Sir!“ 
brummte er, als der andere geendet hatte. „Sie ſind ſich 
natürlich darüber klar, daß es uns gar nichts nützen würde, 
wenn wir den Mörder Caſhmans haben, ehe wir ihm nicht 
nachweiſen können, wie er in das Zimmer hinein und wie⸗ 
der herausgekommen iſt. Sonſt wird er von keinem Ge⸗ 
richtshof verurteilt.“ 

„Weiß ich, weiß ich, Wenlock! Ich bitte Sie nun, über 
die Kentons Erkundigungen einzuziehen. Ich brauche Ihren 
Bericht ſo ſchnell wie möglich. Wer ſind ſie? Wo kommen 
ſie her? Außerdem möchte ich ſoviel wie möglich über die 
Vergangenheit der drei anderen Burſchen Grindley, Caſh⸗ 
man und Jarvis, erfahren.“ 

„Von den beiden erſten iſt mir nichts bekannt. Es liegt 
glaube ich, auch nichts gegen ſie vor. Aber Jarvis war eine 
ziemlich dunkle Exiſtenz, das kann ich Ihnen gleich ſagen.“ 

„Intereſſant! Inwiefern?“ 

„In verſchiedener Hinſicht.“ (Wenlock hatte das Nach⸗ 
richtenbureau unter ſich). „Wir hatten ſchon lange ein 
Auge auf Jarvis, und es überraſcht mich nicht, daß er durch 
Mord ums Leben gekommen iſt. Sie verſtehen: ich hatte 
nie genug Beweismaterial, um gegen ihn vorgehen zu kön⸗ 
nen, — er gehörte eben zu der Gruppe „Verdächtig“. Ste 
wiſſen ja ſelbſt, wie zahlreich ſie in London iſt! Er hat ſich 
nie etwas zuſchulden kommen laſſen, wofür wir ihn be⸗ 
langen könnten, aber er iſt verdammt ſcharf an die Grenze 
herangegangen.“ 

„Jarvis war Makler, nicht wahr?“ 

Wenlock nickte. 


„Ja, — er hatte ein kleines Bureau in der Moorgate 1 


Street, aber das war nicht alles. Er nahm jedes Geſchäft 
mit, bei dem es etwas zu verdienen gab. Ich bin ſo gut wie 
ſicher, daß er ſich ab und zu auch ein bißchen mit Hehlerei 
abgegeben hat. Aber — wie geſagt — erwiſchen laſſen hat 
er ſich nie.“ 

„Intereſſant!“ wiederholte der Chefkommiſſar. „Aber 
es hilft uns im Augenblick nicht viel weiter. Ja, dann 
hätte ich beinahe noch jemand vergeſſen. Dem Parriſh 
müſſen Sie auch nachſpüren. Iſt Ihnen der Name be- 
kannt?“ 6 

„Parriſh? Nein, aber wir werden ihn ſchon finden.“ 

„Stellen Sie foviel wie möglich feſt! Über jeden, der 
mit in den Fall verwickelt ſcheint.“ 

„Gut, Sir. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.“ 

Während Mr. Budd in fein Amtszimmer zurückging, 
hatte er das angenehme Gefühl, alles erledigt zu haben, 
was ſich im Augenblick tun ließ. Wenigſtens glaubte er es. 
Drei Tage ſpäter wurde ihm klar, daß er eine ſehr wichtige 
Einzelheit überſehen hatte. Aber als er dies feſtſtellte, 
ſpielte ſie ſchon keine Rolle mehr. 


XVII. 


Cecil wird aggreſſiv. 


Mr. Grindley war in ſeiner allerſchlechteſten Laune. 
Den ganzen Tag über ſchimpfte und nörgelte er und fuhr 
jeden an, der ihm in die Quere kam. Da meiſtens Eve um 
Dr war, hatte ſie übergenug unter feiner Gereiztheit zu 
eiden. 

Mr. Budd hatte das Mordzimmer verſiegeln laſſen, und 
dem Perſonal war geſagt worden, daß die Siegel auf keinen 
Fall erbrochen werden dürften. N 

Dieſe Beſtimmung hatte den Zorn des alten Mannes 
zur Weißglut geſteigert. 

„Weil die Polizei ſo dämlich iſt, einen Menſchen vor 
ihren Augen töten zu laſſen, ſoll ich Schaden erleiden und 
mein gutes Geld verlieren?“ Er rannte im Wohnzimmer 
auf und ab. „Verfluchte Wirtſchaft! Es iſt um aus der Haut 
zu fahren! Ich habe heut eine Menge dringlicher Geſchäfte, 
zu denen ich unbedingt meine Akten brauche, und muß war⸗ 
ten, bis dieſe Bande von Holzköpfen mir gnädigſt erlaubt, 
mein eigenes Arbeitszimmer zu betreten.“ 

Eine volle Stunde lang fluchte und wütete er. Eve 
— ſchweigend zu. Sie war an ſolche Ausbrüche ge⸗ 
wöhnt. 

In einer derartigen Stimmung war Mr. Grindley ein⸗ 
fach unmöglich. Widerſprach man ihm, fo machte man die 
Sache nur noch ſchlimmer, ſtimmte man ihm zu, ſo fuhr er 
einen ſelbſt an. Eve nahm ihre Zuflucht zum Schweigen. 
Aber ſelbſt damit verſchlechterte ſie Mr. Grindleys Laune. 

„Warum ſagſt du nichts, Mädel?“ ſchnauzte er. „Was 
iſt mit dir los? Haſt du die Sprache verloren? Warum ſitzt 
du hier herum, als ob du taubſtumm wäreſt?“ 

„Sie blickte ihm ruhig in das verzerrte Geſicht. E 

„Was ſoll ich ſagen? Dadurch würden ſich die Dinge 
auch nicht ändern laſſen.“ 

Er brummte etwas Unfreundliches vor ſich hin und 
nahm ſeinen ruheloſen Gang durch das Zimmer wieder auf. 

Eve hätte ihn gern verlaſſen, um ſich für ein paar Stun⸗ 
den zur Ruhe zu legen. Sie hatte den Schlaf bitter nötig, 


aber ſie fürchtete, einen emeuten, noch ſchlimmeren Wut⸗ 


anfall hervorzurufen. 

Ihr war ſehr ſchlecht. Die Spannung der geſtrigen 
Nacht, das entſetzliche Geſchehen und der mangelnde Schlaf 
hatten ſie geradezu krank gemacht. } 

und zu erfaßte fie ein Schwindel, ihre Augen 
ſchmerzten unerträglich. Seit Mr. Grindley ſie nach dem 
Mord geweckt hatte, war ſie nicht mehr zur Ruhe gekom⸗ 
men. 

Von ihrem Platz aus konnte ſie durch das Fenſter des 
Wohnzimmers in den Garten ſehen. Auf dem Kiesweg vor 
dem Haufe ging gemeſſenen Schrittes ein Poliziſt in dunk⸗ 
lem Regenüberhang auf und ab. 2 

Sein Anblick ließ ſie erſchauern. Immer wieder rief 
er ihr das entſetzliche Ereignis ins Gedächtnis zurück, und 
die Gefahr war noch nicht vorüber. — — Wie ſehr Mr. 
Grindley auch ſchalt und nörgelte, er vermochte doch nicht 
die Furcht zu verbergen, die er in feinem Innern ver⸗ 
ſpürte, und für die der breitſchultrige Mann vor dem Hauſe 
ein dauerndes Mahnzeichen war. a 


Eve wußte, daß an der Auffahrt noch ein zweiter Wäch⸗ 
ter poſtiert war. So ſchützte die Polizei Mr. Grindley vor 
dem unbekannten Mörder, der ſein Leben bedrohte und be⸗ 
reits zwei ſeiner Freunde getötet hatte. 

Schon immer hatte Eve ihren Aufenthalt bei Mr. 
Grindley wie eine Gefangenſchaft empfunden, jetzt aber war 
dieſer Zuſtand ganz unerträglich geworden. Der Schatten 
des Todes lag über dem Hauſe. Bei dem geringſten unge⸗ 
wohnten Laut ſchrak ſte zuſammen. Sie fürchtete ſich, allein 

rch die Zimmer zu gehen. Sie bangte vor den Schrecken 

er kommenden Nacht. — — 

Mr. Grindley hatte mit ſeinen wütenden Selbſt⸗ 
geſprächen aufgehört und war in dumpfes Schweigen ver⸗ 
ſunken. Jetzt wandte er ſich, ohne ein Wort zu ſagen, zur 
Tür und verließ das Zimmer. Sie hörte, wie er die Treppe 
hinaufſtieg und ſich in ſeinem Zimmer einſchloß. 

Es erleichterte ſie in gewiſſer Weiſe, allein zu bleiben. 
Wenn der herriſche alte Mann in der Nähe war, konnte ſie 
nicht ihren eigenen Gedanken nachhängen. Dieſe wandten 
ſich jetzt von ſelbſt Jack Kenton zu. 

Seit ſie die ſchreckliche Entdeckung in dem Gartenhaus 
gemacht hatte, war ſie nur einmal flüchtig mit ihm zuſam⸗ 
mengetroffen und hatte keine Zeit gefunden, ſich in Ruhe 
mit ihm über alles auszuſprechen, was ſie bedrückte. Sie 
mußte Klarheit haben! Jack mußte ihr ſagen, wie ſein 
Taſchentuch auf den Gartenweg gekommen war. 

Er konnte ja nichts mit der Sache zu tun haben! Und 
doch: ſeit der dicke Detektiv das Tuch gefunden hatte, wurde 
ſie dauernd von Zweifeln geplagt. 

Wie war es dort hin gekommen? 

So ſehr fie ſich auch anſtreugte, eine befriedigende Lö— 
ſung zu finden, es blieb ihr ein Rätſel. 

Natürlich mußte er es verloren haben, aber ſoviel ſie 
wußte, hatte er dieſen Teil des Gartens nie betreten. Noch 
etwas anderes kam hinzu, was ihre Beſorgnis ſteigerte. 
Jack hatte während ihrer Zuſammenkünfte wiederholt be⸗ 
ſtimmte Fragen an ſie gerichtet. Er hatte ein ungewöhn⸗ 
liches Intereſſe an Grindley und ſeinem Vorleben gegeigt, 
er hatte ſie über ſeine Freunde und über ſeine Geſchäfte 
ausgefragt. 

Sie war dann immer ziemlich überraſcht, aber dieſe 


Fragen waren ihr nur als müßige Neugierde erſchienen. 


Jetzt ſah ſie alles in einem anderen Licht. 

Hatte er am Ende doch einen geheimen Grund für dieſe 
Fragen? Beſtand da vielleicht ein Zuſammenhang mit den 
beiden Morden, die wie ein Blitzſchlag aus heiterem Him⸗ 
mel gekommen waren? Und Jacks Mutter? Nur einmal 
war ſie bisher mit ihr zuſammengetroffen, und doch hatte 
Helen Kenton ſofort ein ungewöhnliches Intereſſe für Mr. 
Grindley an den Tag gelegt. 

Eve bemühte ſich, dieſen quälenden Gedanken zu ent⸗ 
rinnen. Ihre Zweifel ſchienen ihr unfair. Aber ſie hatte 
keinen Erfolg. Immer wieder ſtellten ſich die beunruhigen⸗ 
den Fragen ein, und mit jedem Male wurde der Argwohn 
in ihrem Innern, den ſie ſich ſelbſt nicht eingeſtehen wollte, 
ſtärker und ſtärker. 

Wie immer wurde das Mittageſſen pünktlich auf die 
Minute ſerviert. Alice ſah bleich und verängſtigt aus, ſie 
ſchien ſeit dem geſtrigen Tag um Jahre gealtert zu ſein. 
Falten zeigten ſich auf ihrer Stirn, die Augen waren ein⸗ 
geſunken, dunkle Schatten lagen darunter. Eve hätte auf 
eine ſchlafloſe Nacht geſchloſſen, wenn nicht der ſeltſame 
Ausdruck in Alices Augen geweſen wäre. 

Das Mädchen fürchtete ſich. Jede ihrer Bewegungen 
und ihr geſamtes Mienenſpiel verriet ihre Verſtörtheit, ja 
geradezu eine paniſche Furcht. 

Während des Eſſens herrſchte Schweigen. Mr. Grind⸗ 
ley ſaß wie gewöhnlich am oberen Ende der Tafel, die 
Augen auf den Teller gerichtet. Er ſprach kein Wort. Ein⸗ 
mal ſah Eve hoch und bemerkte, daß er ſie ſcharf beobachtete. 

In ſeinen Augen lag ein ſeltſamer Ausdruck, ein nach⸗ 
denklicher, abwägender Blick, der ſie außerordentlich ver⸗ 
wirrte. Schnell ſchaute ſie weg. Als ſie nach einer Weile 
wieder ſcheu zu ihm hinblickte, hatte er ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit dem Teller zugewandt und war völlig mit ſeinem 
Kotelett beſchäftigt. Zu ihrer Erleichterung begab er ſich 
ſofort nach dem Eſſen in ſein Zimmer. Eve tat das gleiche, 
legte ſich nieder und war feſt unmittelbar darauf einge- 


ſchlafen. 
Cortſetzung ſolgt.) 


— 


a brauchen vor mir keine Angſt zu haben, wirklich ...“ 


Begegnung um Mitternacht. 


Eine Neujahrsgeſchichte 
von André Baron Foelckerſam. 


Ein ſchriller Pfiff ertönte. „Licht aus!“ rief eine Stimme. 
In den großen Scheinwerfern ziſchte es ein paarmal auf, — 
das kalte, blendende Licht erloſch. Sybil ließ den Arm 
ſinken. Im erſten Augenblick konnten ſich ihre Augen nicht 
an das Halbdunfel des rieſigen, hohen Filmateliers ge- 
wöhnen; grüne Ringe und winzige violette Sternchen ſchweb⸗ 
ten vor ihr, kreiſten, wirbelten, drehten ſich umeinander. 

Sybil ſah den Regiſſeur und den Aufnahmeleiter auf 
ſich zukommen. Sie tat, als ſähe ſie die beiden nicht, ſtieg 
über die Leitungsſchnüre der Scheinwerfer, die wie ein Ge⸗ 
wirr von ſeltſamen Schlangen über dem Fußboden lagen, 
und ging raſch dem Ausgang zu. 


„Wir müſſen die Aufnahme noch einmal drehen, Frau 
Kent.“ Der Regiſſeur hatte Sybil eingeholt. „Der eine 
Scheinwerfer hat wieder mal verſagt. Die Dekoration muß 
abgeriſſen werden. Die Arbeiter warten ſchon mit dem 
Umbau. Wir müſſen heute noch mit der Wirtshausſzene 
fertig ſein.“ Sybil ſeufzte tief auf. „Gut, Gerber. Aber 
ſchnell, ja?“ N 

Sybil trat zurück. In den großen Scheinwerfern kniſterte 
und ziſchte es, — lilaweiß flammte das Licht auf, hart und 
blendend. Sybil trat langſam dem Licht entgegen. 


In der Garderobe war die Luft heiß und trocken, erfüllt 
von ſüßem Vanillegeruch, von Puder und Schminke. 
Sybil ſaß in einem Bademantel vor dem Spiegel; ihre Fin⸗ 
ger glitten mit dem Seidenpapierbauſch über das Geſicht. 
Unter dem linken Auge ſaß noch ein wenig dunkle Schminke. 
Sie wiſchte ſie fort. So. Fertig! Sie ſtand fröſtelnd auf, 
ſtreifte den Schminkmantel ab, das einfache dunkle Woll⸗ 
kleid über, den Mantel. Schon ſtehend beugte ſie ſich zum 
Spiegel vor und zog den weichen grauen Filzhut in die 
Stirn. Sie trat hinaus, ſchlug den Mantelkragen hoch, ſteckte 
die Hände tief in die Taſchen und ging mit ihren langen, 
geraden Schritten durch die endloſen, nüchtern⸗-grauen Flure 
dem Ausgang zu. 5 ? 


Im Zimmer war es dunkel und ſtill. Sybil lag auf 
dem Rücken, die Arme längs am Körper ausgeſtreckt. Die 
Ruhe, die Dunkelheit des Zimmers waren wohltuend. Aber 
trotzdem konnte Sybil nicht einſchlafen. Sie lag reglos da 
und horchte in die tiefe Stille. Im Hauſe rührte ſich nichts. 
Sie hatte das Mädchen heimgeſchickt, auch der Fahrer hatte 
heute Ausgang. Sie würden beide wohl erſt nach eins 
zurückkommen. Heute war ja Silveſter. Sybil hatte alle 
Einladungen abgeſagt. Sie mußte ſich ausſchlafen. Morgen 
war die Erſtaufführung. 

Ihr fiel plötzlich ein, daß fie die Rolle noch einmal 
gründlich durchnehmen mußte. Sie machte Licht und ſah 
nach der Uhr. Es war ſchon neun nach elf. Fröſtelnd ſtand 
fie auf, um das Manuſkript zu holen, ftreifte den leichten 
flauſchigen Morgenrock über das Kleid und ging zur Tür. 

Sybil drehte nebenan den Schalter an. Vom Tiſch, der 
am Kamin zwiſchen den beiden tiefen Seſſeln ſtand, nahm 
fie das zerleſene Manuſkript und ging zurück zur Schlaf⸗ 
zimmertür. Im Vorbeigehen blieb ſie einen Augenblick lang 
vor dem Wandſpiegel ſtehen. Ihr Geſicht mit den breit⸗ 
geſchwungenen Brauen, dem großen, ſchöngezeichneten 
Mund, ſah ihr blaß und müde entgegen. Vierunddreißig, 
dachte Sybil. So ſehe ich auch aus, wenn nicht älter 
Sie nickte ihrem Spiegelbild zu wie einem guten Kamera— 
den und hob den Arm, um eine Haarſträhne aus der hohen, 
klaren Stirn zu ſtreichen. Sie blieb mit erhobenem Arm 
ſtehen. Ihre Hand begann plötzlich zu zittern. 

„Was wollen Sie hier?“ fragte Sybil ſcharf. Ihre 
Stimme klang fern und fremd durch das Schlagen des Her— 
zens hindurch. „Was wollen Sie?“ 

Der Mann rührte ſich nicht. Sybil ſah im Spiegel ſein 
dunkles, ſchmales Geſicht, das glatt zurückgekämmte Haar: 
groß und breit in den Schultern, blauer Anzug, darunter 
ein dunkler Pullover mit Rollkragen. 


Der Fremde hob den Kopf und ſah Sybil an. „Sie 


hier ſind? 
Taſchen ihres Morgenrockes und betrachtete den Burſchen. 


„Ich habe keine Angſt vor Ihnen“, unterbrach ihn 
Sybil. „Aber ich möchte endlich wiſſen, wie und warum Sie 
Nun?“ Sie ſtand am Kamin, die Hände in den 


„Ich habe mich vorhin in der Garderobe verſteckt.“ 
„So“, ſagte Sybil. „In der Garderobe. Und... was 
wollen Sie?“ * 

„Ich weiß nicht, ob Sie mich verſtehen werden..“ Der 
Burſche blickte Sybil an, „ich habe Sie im Film geſehen 
ich habe Sie ſprechen, lachen und weinen hören ... ich habe 
Sie froh und traurig geſehen ... ich kenne Ihre Stimme 
und Ihr Geſicht ... Sybil Kent! ... in jeder Illuſt rierten 
und in jeder Zeitung immer wieder „Sybil Kent!“ .. und 
da wollte ich ... da mußte ich Sie einmal wirklich ſehen, 
und 1 wie ſollte ich an Sie herankommen, und ſo bin 
ich ur 
„Ganz frech hier eingedrungen“, ſagte Sybil ſpöttiſch. 
„Ich liebe Sie, Sybil Kent!“ 

„So. Sie lieben mich“, wiederholte Sybil ironiſch. 
Der Burſche ſchwieg. Im kleinen Wohnzimmer war es 
eine Weile ſehr ſtill. Sybil warf einen Blick nach der Uhr. 
Es war kurz vor halb zwölf. Ihr fiel ein, daß ſie vergeſſen 
hatte, das Telephon abzuſtellen. Sie trat an den Apparat, 
der auf dem Tiſchchen am Kamin ſtand und ſtreckte die Hand 
nach dem Hörer aus. Im ſelben Augenblick fühlte ſie, wie 
zwei Hände mit einem harten Griff ihre Handgelenke ums 
ſpannten. 

„Sie wollten ...“ 

„Das Telephon abſtellen“, unterbrach Sybil ſpöttiſch. 
„Ich habe morgen Erſtaufführung, und ich wollte nicht an⸗ 
gerufen werden. Sie benehmen ſich ja höchſt ſonderbar für 
einen Verliebten.“ 

„Ich bin ein Dieb ...“ 

„Das wußte ich von Anfang an“, ſagte Sybil ruhig.“ 
Ich wollte nur ſehen, wie lange Sie dieſes Theater weiter: 
ſpielen würden. Sie haben gut geſpielt, aber nicht gut 
genug.“ a 

„Sie haben mir alſo nicht geglaubt?“ 

„Nein“, ſagte Sybil hart. „Sie haben es auch nicht 
nötig, mir etwas vorzuſpielen. Ich bin ja in Ihrer Ges 
walt. Ich bin allein.“ Sie ſah in ſein Geſicht. „Gehen Sie 
an Ihre Arbeit! Verlieren Sie nicht die koſtbare Zeit!“ 

Er ſah ſie nicht an. „Und ... wenn ich Sie loslaſſe? 
Wenn ich fortgehe, jetzt, gleich. . was werden Sie machen? 
Werden Sie mich anzeigen? ...“ - 

„Weshalb wollen Sie jetzt plötzlich fortgehen? Sie find 
doch hier eingebrochen, um ...“ 

Er ließ ihre Hände los. „Weil .. . weil ich nicht kann 
. . weil ich es nicht tun kann.“ 

„Sie dachten, daß niemand zu Hauſe ſei? fragte ſie. 
„Ja.“ — „Wie ſind Sie hereingekommen?“ — „Durch die 
Balkontür. Ich habe die Fenſterſcheiben eingedrückt.“ — 
„Gehen Sie!“ ſagte Sybil plötzlich. Sie wartete, nichts 

ührte ſich. Plötzlich vernahm ſie hinter ihrem Rücken ein 
8 e Geräuſch, es klang wie ein unterdrückte 
Lachen. Sybil wandte ſich um. Der Burſche ſtand 50 
immer auf derſelben Stelle. Er hatte das Geſicht abges 
wandt, und ſie ſah, daß ſeine Schultern zuckten. 

Sybil trat an den Burſchen heran und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. „Setzen Sie ſich.“ Er ſetzte ſich gehorſam 
und wandte ſein Geſicht ab. 

Sybil trat an ein Schränkchen und kam mit einer 
Flaſche und einem Glas zurück. Sie füllte das Glas und 
hielt es dem Burſchen hin. „So. Nehmen Sie einen 
Schluck.“ Er nahm das Glas, ohne ſie anzuſehen. „Ich 
ſchäme mich fo, daß ... daß ich Sie belogen habe ... und, 
als ich Sie ſah, wußte ich, daß ich es nicht tun kann . .es 
iſt das erſte Mal, und ...“ Er ſchluchzte auf wie ein Kind 
und legte den Kopf auf die Lehne des Seſſels. 

Sybil ſah plötzlich, daß feine Hand blutig war. „Sie 
haben ſich geſchnitten ... zeigen Sie her!“ — „Oh, das iſt 
nichts“, der Burſche zog raſch ſeine Hand ſort. 

„Sehr geſchickt ſcheinen Sie ja nicht zu ſein“, ſagte 
Sybil lächelnd. Sie wollte es ſich ſelbſt nicht zugeben, 
aber der Burſche gefiel ihr immer beſſer. So ein Kinds⸗ 
kopf von einem Einbrecher! Und jetzt mußte ſie ihm noch 
die Hand verbinden, weil er es nicht einmal verſtand, eine 
Fenſterſcheibe einzudrücken, ohne ſich dabei tüchtig zu ſchnei⸗ 


den. Sie ging ins Schlafzimmer hinuber und kam mit 
einem Handtuch und einem T ntuch zurck. „Und jetzt 
geben Sie Ihre Hand her!“ Sie wuſch das Blut ab, band 
das Taſchentuch ums Handgelenk und knotete es feſt. 
„Danke.“ Er ſtand verlegen auf und blickte nach der Tür. 


Sybil hatte ſeinen Blick bemerkt. Ste meinte faſt 
ſtreng: „Und jetzt ſagen Sie mir offen und ehrlich, ob Sie 
hungrig ſind? Ich habe nämlich einen Mordshunger. Und 
wenn Sie ſchon einmal hier hereingeſchneit find, können 


Sie mir auch beim Abendbrot ein wenig Geſellſchaft leiſten. 


Aber helſen müſſen Sie mir ſchon. Wir wollen in der 
Speiſekammer nachſehen, was da iſt. Kommen Sie!“ 


* 


Sie ſaßen im Wohnzimmer am brennenden Kamin. 


Auf dem Tiſchchen vor ihnen ſtand ein zartroſa Roſtbeaf, 


Geflügelſalat, tiefblaue Weintrauben, duftende Pfirſiche, 
golden ſchimmerte der Sekt in den flachen Schalen. Die 
alte Wanduhr hatte mit ſilbernem Klang das neue Jahr 


verkündet: zwölf helle Schläge. 


Das Holz im Kamin kniſterte und knackte. Sybil ſaß 


tief in den Seſſel gelehnt und blickte in die Flammen. Wie 


ſtehen, paßt ja großartig. 
immer. Ich ſpreche mit dem Direktor. 


ſeltſam hatte dieſes neue Jahr begonnen, was würde es 
bringen? Sie blickte zu dem Burſchen hinüber. Er ſaß 
ſchweigend da und ſtarrte in die Flammen. 


„Nun, wie geht's?“ fragte Sybil. 


Er hob den Kopf und lächelte. „Gut“, ſagte er leiſe. 
„Sehr gut. Sehr gut, ſehr gut.“ 


„Alſo, wenn Sie wirklich Luſt zu arbeiten haben, iſt 
alles in beſter Ordnung“, ſagte Sybil fröhlich. „Und daß 
Ste was von elektriſchen Leitungen und ſolchen Dingen ver⸗ 
Gute Beleuchter brauchen wir 
Da läßt ſich ſicher 
was machen. Und Sie melden ſich übermorgen im Atelier. 


Abgemacht?“ Sie hielt ihm ihre ſchmale Hand hin. „Und 
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iſt ſpät geworden.“ 


.. wiſſen Sie, man muß arbeiten. Sonſt macht einem 
nichts Spaß. Glauben Sie mir“, fügte ſie hinzu. 


Der Burſche ſah Sybil an. „Warum find Sie iv... 
ſo nett zu mir?“ 


„Ich bin gar nicht nett“, ſagte Sybil lachend und ſtand 
auf. „Es iſt nur fo... wie fol ich's Ihnen jagen... ich 
war heute ſehr allein, und ich war froh, mit jemandem 
ſprechen zu können. Und da kamen Sie im rechten Augen⸗ 
blick hereingeſchneit. Und nun muß ich Sie aber hinaus⸗ 
werfen. Ich muß nämlich noch tüchtig arbeiten. Und es 


Sie ging voraus und öffnete die Haustür. Draußen 


war es dunkel und ſtill. Es ſchneite. Sie ſah den Burſchen 


durch den Garten gehen. Dann fiel die kleine Pforte zu. 
Sybil blieb einen Augenblick lang draußen ſtehen. In 
großen Flocken fiel der Schnee auf ihr Geſicht, auf ihr Haar. 
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Einbrecher geraten in „Weihnachts wut“. 


In Budapeſt hofften ſich Einbrecher für die Weihnachts⸗ 
ſeiertage durch einen Diebſtahl zu verſorgen, den ſie im Boots⸗ 
ſchuppen der Techniſchen Hochſchule unternahmen. Wahr⸗ 
ſcheinlich erwarteten ſie in den Booten irgendwelche „Koſt⸗ 
barkeiten“, die von den Studenten darin zurückgelaſſen worden 
waren. Als ſie bei ihrem Einbruch bemerken mußten, daß 
außer den Booten nichts Greifbares in dem Schuppen vorzu⸗ 
finden war, gerieten ſie allem Anſchein nach in eine ausge⸗ 
ſprochene „Weihnachtswut“. Sie ergriffen eiſerne Klammern 
und ſchlugen damit auf die Boote los, um fie zu zerſtören. 
Auch bei dieſen ſehr gemeinen und wenig ſportlichen Aus⸗ 
ſchweifungen hatten ſie kein Glück. Aus Blutſpuren, die auf 
den Trümmern der Boote feſtgeſtellt werden konnten, erſahen 
die Wächter nach dein Weihnachtsfeſt, daß ſich die Einbrecher 
recht erheblich gerletzt haben mußten. 
Übeltäter bisher noch nicht gefaßt werden. 


den Schädel zerſchmettern konnte. 


Leider konnten die 


Ein Frauenparadies. 


Ein wahres Frauenparadies, in dem die Frauen tun 
und fallen konnten, was fie wollten, während die Männer 
die „unterdrückte“ Klaſſe bildeten, war die alte Stadt 
Uxmal, eine der Hauptſtädte des Maya⸗ Reiches lu 
Yucatan (füdliches Mexiko), die zur Zeit ihrer Hoch⸗ 
blüte gegen 100 000 Einwohner hatte und deren Kultur 
durch die Ausgrabungen amerikaniſcher Archäologen be⸗ 
kannt geworden iſt. Wenn die Bewohner berelts auf einer 
ſehr hohen Stufe der Ziviltſatton ſtanden, fo waren doch 
nur die Frauen deren Nutznießer. Vermutlich war 
dieſe einfeitige Begünſtigung einer der Gründe für den 
Niedergang des Maua⸗Reiches. Unter den Vorrechten, 
welche die Frauen von Uxmal beſaßen, waren die folgen⸗ 
den: Sie durften trinken, was und wann ihnen beliebte, 


ſich ſcheiben laſſen, wenn es ihnen einfiel, konnten ihre 


Männer ſtraflos betrügen und brauchten keine Mitgift in 
die Ehe zu bringen. Die Männer aber hatten, wenn ſie 
eine Frau erobern wollten, eine ſtattliche Morgengabe 
ihnen beizubringen; ließen fie ſich mit einer anderen ein, 
ſo wurden ſie beſtraft, und etwas Gutes trinken durften 
ſie erſt, wenn ſie 60 Jahre alt waren. Der kräftige 
Tropfen, den die klugen Frauen von Uxmal vorſichtiger⸗ 
metie für ſich behtelten, beſtand aus einem Gebräu von 
Honig und Baumrindenextrakt, das augenſcheinlich ſehr 
ſtark und raſch berauſchte. Wenn eine Frau entdeckte. daß 
ihr Mann ihr untreu geworden ſei, dann brachte ſie ihn 
ſofort vor ein Gericht, bei dem von Frauen Recht ge⸗ 
ſprochen wurde. War dann der Mann des Ehebruchs 


überführt, dann wurde er in feierlichem Zuge nach dem 


Hofe des Stadthauſes geführt und dort an einen Pfahl ge⸗ 
bunden. Man ließ ihn dann mit dem Ehemann allein, mit 
deſſen Frau er ſich vergangen hatte. War dieſer milder 
Sinnesart und fühlte er ſich nicht weiter gekränkt, dann 
konnte er den Ehebrecher wieder losbinden und freilaſſen. 
Brütete er aber Rache in feinem Herzen, jo wurde ihm ein 
großer Stein überreicht, mit dem er dem armen Sünder 
Bei der ungetreuen 
Frau wurde ganz anders verfahren; man war der Anſcht, 
daß die Beſchämung über das öffentliche Bekanntwerden 
ihres Schrittes vom rechten Wege ſchon genüge und jede 
andere Strafe überflüſſig ſei. 


Luſtige Ecke NN 


Die beſorgte Mutter. 


„Aber Karl, biſt du es, der das Schiff ſo zum ſchau⸗ 
keln bringt?“ 
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